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Schweizerinnen und AuSländerehen
Im Artikel „Ueber das Schtveizerbürgerrecht"

in Nr. 9 des Schweizer Frauenblattes würde die
Hoffnung ausgesprochen, die staatlichen Organe
möchten im der Frage, ob eine Schweizerin trotz
Heirat mit einem Ausländer das Schweizerbürgerrecht

beibehalten könne, eine weitherzige .Haltung
einnehmen. Es sind uns nun aber leider Fälle
bekannt geworden, die zeigen, daß sich unsere Hoffnung

nicht erfüllt. Es gibt Beamte, die vergessen,
daß der Staat seine Bürger zu schützen hat. Die
staatlichen Repräsentanten sollten in Streitfällen
von amteswegen auch das ,^pro" und nicht nur das
„contra" untersuchen. Wird dies nicht getan, dann
wird einem unbeholfenen Bürger leicht Unrecht
geschehen. Es bleibt ihm dann allerdings in vielen
Fällen der nicht leichte Weg zum Bundesgericht.

Unser oberster Gerichtshof, das Bundesgericht,
hatte am 28. März 1947 einen wichtigen Entscheid
gefällt (s. Ztr. 16 des Schweizer Frauenblattes vom
13. April 1947). Ein Entscheid, der seit langem mit
Spannung erwartet wurde. Das Resultat ist für
uns eine große Enttäuschung. — Zwei
Schweizerinnen, verheirateten sich im Jahre 1943 mit
zwei Jugoslawen. Im Jahre 1945 erließ
Jugoslawien ein neues Staatszugehörigkeitsgesetz, das
den Erwerb der jugoslawischen Nationalität durch
eine Ausländerin, die sich mit einem Jugoslawen
Verheiratet, nicht mehr vorsieht und dem rück-
wirkende Kraft bis zum 6. April 1941 verliehen
wurde. Durch dieses Gesetz wurde den beiden
Frauen die jugoslawische Staatsangehörigkeit
abgesprochen. Sie wurden staatenlos. In ver
Annahme, die Schweiz schütze ihre Bürger vor Staa-
tenlosigkeit, wandten sich die Beiden an das
eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement und als
ihr Begehren, man möge feststellen, daß sie immer
noch Schweizerinnen seien, ohne Erfolg blieb, au
das Bundesgericht.

Das Bundesgericht ging von Art. à dcs
Bundesratsbeschlusses vom 11. Februar 1941 über
Aenderung der Vorschriften über Erwerb und Verlust

des Schweizerbürgerrcchtes aus. Danach
verliert eine Schweizerin, die einen Ausländer
heiratet, das Schweizevbürgerrecht, behält es aber
ausnahmsweise, wenn sie bei der „Eheschließung"
staatenlos würde. Das Bundesgericht argumentiert

nun, daß die beiden Frauen bei Eheschließung
im Jahre 1943 nicht staatenlos geworden seien,
sondern erst nachträglich. Aus diesem Grunde käme

für sie die Ausnahmebestimmung des Art. 5 nicht
in Frage. Die beiden Frauen seien nicht mehr
Schweizerinnen. Daran vermöge der ' Umstand
nichts zu ändern, daß das jugoslawische Gesetz die

Fiktion aufstelle, daß sie diese Nationalität gar nie
erworben hätte». Diese Fiktion könne auf das
Bestehen oder Nichtbestehen des Schweizcrbürger-
rechts keinen Einfluß ausüben. Maßgebend sei nur
das schweizerische Recht.

In der Tat ist nur schweizerisches Recht
maßgebend und gegen diese Auslegung des erwähnten
Art. 5 durch das Bundesgericht ist nichts
einzuwenden, aber Das Bundesgericht stützt sich hier
aus geschriebenes Recht. Bis zum Jahre 1941, bis

zum Erlaß des erwähnten Bundesratsbejchlusses,
wurde aber Gewohnheitsrecht berücksichtigt, denn
bis zu diesem Zeitpunkt entsprach es einfach der
Praxis, daß die Schweizerin, die durch Heirat mit
einem Ausländer staatenlos geworden wäre, ihr
Schweizerbürgerrecht behielt. Was läßt sich nun
daraus ableiten?

Der Kill, daß eine Schweizerin kurze Zeit nach
ihrer Verheiratung mit einem Ausländer staatenlos

wird, ist im erwähnten Bundesratsbeschluz
nicht berücksichtigt. Da das Prinzip gilt, die
Schweizerin vor Staatenlosigkeit zu schützen, ließe
es sich rechtfertigen, neues Recht zu schassen, das
dann analog der früheren, oben erwähnten Praxis

Mädchenschulung
Wenn es bei den primitiven Völkern möglich ist,

Säuglinge und kleine Kinder ohne andere Kenntnisse

aufzuziehen als mit denjenigen, die man von
Müttern, Großmüttern und Tanten überliefert
bekommen hat, so ist dies selbstverständlich, wenn man
bedenkt, daß sich die äußeren Lobensbedingungen
seit Generationen nicht geändert haben, und daß
bei einem großen Kindersegen auch eine ho>'
Säuglingssterblichkeit doch noch einen Geburtenüberschuß
gewährleistet. Auch bei uns verhielt es sich bis vor
166 Jahren so.

Durch die zunehmende Zivilisation, mSbesondere
durch die Errungenschaften von Wissenschaft und
Technik, haben sich die Lebensbedingungen bei uns
gewaltig geändert. Der Stadtbewohner ist von dieser

Entwicklung mehr betroffen, indessen spürt auch
die.Land- und Bcrgbevölkernng den schnellern
Lebensrhythmus. Ich möchte nur an Eisenbahn, Auto,
Radio uflv. erinnern.

Wenn man ferner bedenkt, wie die
Fortpflanzungswilligkeit, aber auch die Fortpflanzungssähig-
keit in den letzten 166 Jahren zurückgegangen
sind, so daß 2—4 Kinder heute üblich sind, gegenüber

8—16 und mehr früher, dann wird es einem
klar, daß an eine Frau und Mutter in der heutigen
Zeit andere Ansprüche gestellt werden Punkta Wissen

und Können:
1. wie sie selbst gesund bleiben, 2. wie sie ihre

Familie gesund erhalten kann und zwar nicht nur
in körperlicher Hinsicht, sondern vor allem auch in
seelischer.

Wie und wo können sich nun unsere Mädchen
und zukünftigen Frauen ihr diesbezügliches Rüstzeug

holen?
Es scheint mir ein wichtiges Postulat, daß

heutzutage alle Mädchen zwischen 15—26 Jahren einen
Unterricht in Gesnndheits-, Kranken- und
Säuglingspflege erhalten sollten.

Nachdem ich dieses Fach seit Jahren an einigen
Schulen erteile, habe ich immer wieder die Erfahrung

gemacht, daß die jungen Mädchen diesen Stunden

mit großem Interesse folgen. Niemand wird be-

streiten, daß es zur allgemeinen Bildung gehören
sollte, das Wichtigste zu wissen über die Funktion
des eigenen Körpers und dessen Pflege, also etwas

zum Gewohnheitsrecht werden könnte. Das
Bundesgericht hätte sich u. E. also gar nicht au^ den
erwähnten Bundesratsbeschluß stützen müssen und
hätte ohne Rechtsbruch einen andern Entscheid fällen

können. Ein Positiver Entscheid hätte sich genau
so rechtfertigen lassen, wie die frühere Praxis, die
ja auch ohne auf geschriebenem Recht basierend
zustande kam, einfach ans dem einzig richtigen
Gedanken heraus, die Schweizer vor Staatenlosigkeit
zu schützen. — Es gibt Fälle, in denen der Grundsatz,

daß die Ehegatten das gleiche Bürgerrecht
besitzen sollten, nicht berücksichtigt werden kann, denn
„kein" Bürgerrecht ist eben nicht ein „gleiches"
Bürgerrecht. Carla.

— Mütterschulung
über Hygiene des Körpers, der Kleidung, Ernährung,

Wohnung, ferner etwas über das Wesen der
Infektionskrankheiten, ihre Erscheinungen und
Verhütung. Eine kürzlich in zwei Klassen von 17- bis
49jährigen Mädchen vorgenommene Fragestellung,
welches der im Hygieneunterricht besprochenen
Gebiete am meisten interessiert habe, brachte die fast
übereinstimmende- Antwort: Schwangerschaft,.
Geburt und Säuglingspflege. Auf die Frage, worüber
sie mehr zu hören wünschten, wurde von den meisten
verlangt: Psychologie, sexuelle Probleme
Geschlechtskrankheiten.

Es haben mir verschiedentlich Psychiater und
Psychologen versichert, daß eine bessere psychologische

Vorbereitung den jungen Leuten beiderlei
Geschlechts viel .Unheil und Leid verhüten könnte,
besonders auch in der Ehe. Dieser Ansicht schließen
'sich auch viele Aerziinnen an, welche Gelegenheit
haben, das Ehe- und Familienleben bei reich und
arm zu beobachten und die oft erleben, wie mangelhaft

die Kenntnisse der Frauen in dieser Hinsicht
sind und wie nachteilig dies sich auf die Erziehung
auswirkt. Wie steht es nun mit den Ausbildungs-
möglichkeiton auf diesen Gebieten? Leider muß
gesagt werden, daß bis jetzt die Mehrzahl der jungen
M"dchen keine Gelegenheit hatte, einen
Hygieneunterricht zu erhalten. In Zürich z. B. wird dieses

Fach au der Frauenbildungsschule und im
Kindergärtnerinnenseminar erteilt. An der Handelsschule
werden in einer Vortragsreihe die wichtigsten
Punkte besprochen. Am Seminar und am Gymnasium

werden im Biowgieuntcrricht — der 'eilweise
von Lehrern erteilt wird — manche Gebiete der
Hygiene beleuchtet, aber als Lehriach, welches am
einer Töchterschule von einer Frau erteilt werden
müßte, fehlt es. Allerdings besteht die Möglichkeit,
Kurse über Kranken- umd Säuglingspflege zu
besuchen, die von Samaritervereiniamngen oder an
der hauswirtschaftlichcn Fortbildungsschule erteilt
werden, an letzterer durch Schwestern. Schöner
ist es natürlich, wenn man am lebenden Säuglinz
die verschiedenen praktischen Kenntnisse und Handgriffe

sich aneignen kann, wie das an der Blüt-
terschule — die-es in Zürich und Bern gibt —
möglich ist. Leider werden aber die verschiedenen
AusbildUngsmöglichkeiten immer noch viel zu

Altersversicherung und Frau
Daß das neue Gesetz, wenn auch nicht alle Wünsche

erfüllt sind, doch eine erfreuliche Regelung und damit
einen wir k'ichen Fortschritt b ingt, nyu'de bereits
festgestellt. Dürfen aber im speziellen anch wir Frauen da

mit zufrieden sein?

Diese Frage kann unbedingt bejaht werden, vor allem
deshalb, weil für Männer und Frauen gleiche Renten

vorgesehen sind. Tatsächlich leben ja, wie die Statistik

erweist, die Frauen länger als die Männer, be.

deuten also für die Veflicherung eine größere Belastung,
weshalb bei privaten Versicherungen die Frauen in der

Regel kleinere Renten als die Männer erhallen. Es

bedeutet einen Akt der Solidarität, daß die allgemeine

Altersversicherung hier keinen Unterschied mach'.

Auch für die Witwen ist sehr gut gesorgt. Witwen

mit Kindern erhalten in jedem Falle die orden'

liche Witwenrente, Witwen ohne Kinder, wenn sie über

40 Jahre alt sind und mindestens S Jahre verheirate»

waren. Je nach dem Alter beträgt die Rente 30—90

Prozent der einfachen Altersrente. Wi wen, welche

diese Voraussetzungen n.cht erfüllen, erhalten eine

einmalige Witwrnabfindung.

wenig benützt, und doch wäre es so wichtig, wenn
allen' Mädchen diese spezifisch-weiblichen
Tätigkeitsgebiete erschlossen würden. Dies wird aber

nur dann möglich sein, wenn diese Fächer am
obligatorischen Hauswirtschaftsnnterricht erteilt
werden, wie es übrigens schon da und dort, wenn
anch infolge Zeitmangels nur. in

^ .bescheidenem

Rahmen durchgeführt Wird. Aber warum i—?

fragt man sich — ist es nicht möglich,, dos Qbli-
gätörium auf 4 Monate zu verlängern, analog
der Rekrutenschmle? Was für unsere Jünglinge
selbstverständlich ist, daß sie Schule, Layre, Be

pus verlassen, um ihren Dienst fürs Vaterland

zu tun, sollte doch auch von den Mädchen
verlangt werden können. Dann wäre es vielleicht
auch möglich einen zweimonatigen Sp'-taldienst
einzuführen, um die so sehr überanstrengten
^'Krankenschwestern endlich etwas zu entlasten,,
bevor die Zustände völlig unhaltbar geworden und
die Schäden nicht mehr gutzumachen sind. Der
während des Krieges übermäßig beanspruchten
Bäuerin konnte durch Einführung des Landdien ^

stes die Arbeit erleichtert werden. Ist denn die

Krankenschwester, die wir unter Umständen alle
einmal bitter nötig haben, weniger der
Unterstützung wert?

Den Eltern aber, die sich bei der gegenwärtigen

Hochkonjunktur sträuben werden, ihre Töchter

1—2 Monate länger aus den gut bezahlten

Arbeitsplätzen zu nehmen, möge gesagt stein, daß

eine gut ausgäldete Hansfrau — sei sie nun
verheiratet oder ledig — unter Umständen durch

besseres Haushalten und eine Mutter durch
vernünftiges Erziehen ihrer Kinder den Lohnaussall
später bei weitem wettmachen können.

(Dr. med. Anna Wälthavd-Schätti aus „Die Tally

Marie Hesse,
die Mutter des Dichters Hermann Hesse

Margrit Kaiser-Braun

Die junge Witwe zog mit ihren beiden Knaben
in« Haus ihres Vatcrg nach Calw, arbeitete für die
Mission, und verdiente sich daneben ihr Brot mit
Englischstundcn. Als Dr. Gundert drei Jahre später
einen Gehilfen für die Arbeit am Misstonsmagazin
suchte, wurde Marie der Deutschbalte, Johannes Hesse

empfahlen mit den Worten: „Er ist sehr begabt und
geistreich, ungcmein anziehend im Umgang. Ich habe
noch kein übereiltes Wort von ihm gehört. Daß er
Sprachen gern treibt und ethymologische Studien
macht, ist nett wegen der Unterhaltung mit deinem
Pater." Marie schreibt über ihren ersten Eindruck:
„Deine Beschreibung von ihm war sehr gut, man mutz
ihn achten und lieben, diesen seinen, frommen, intellektuellen

Mann. Aber mir hat sein Anblick immer etwas
Wehmütiges, er sieht aus, als ab er für eine bessere
Welt geschaffen wäre."

Prau Marie hatte mit Rücksicht auf ihre Kinder
de» Anruf, Medizin zu studieren und Missionarin für
die Frauengemächer Indiens zu werden, abgelehnt,
obwohl sie sich in Europa nicht am rechten Fleck fühlte.
Diese Liebe zur Mission verband sie stark mit ihrem
Vater und Ioh. Hesse, der 1803 an die Malabar-

Nach Tagebüchern herausgegeben v. Adele Gundert-
We.

küste» geschickt, schon 1873 wegen eines unheilbaren
Kopf- und Dannleidens zurückkehren mutzte.

Ioh. Hesse war Marie an weltmännischer Erziehung,
an Eedankenzucht und an literarischem Geschmack

um vieles überlegen, ein Freund der klassischen Sprachen

und Literatur, dem auch Goethe nicht fern stand.
Im September 1874 verlobte sich Marie mit Ioh.
Hesse und der kleine Theo erklärte: „Ich hab jetzt drei
Väter, den Hrn. Jscnberg, den Hrn. Hesse und den

Herrn Zebaoth." Im Dezember bezog das Paar die

Wohnung am Marktplatz, die Marie im Traum ganz
genau gesehen hatte.

1873 kam Adele zur Welt und die Eltern machten
mit ihr ein Jahr später die große Reise ins Baltenland

zu den Angehörigen des Vaters, einem
kultivierten, interessanten Arztkreis, über den die Sängerin

Monika Hunius. ein Buch geschrieben hat: Mein
Onkel Hermann. „Am 2. Juli 1877 (so schreibt Marie
Hesse ins Tagebuch) nach schwerem Tag schenkt Gott
in seiner Gnade abends halb sieben Uhr das heiß
ersehnte Kind, unsern Hermann, ein sehr großes, schweres,

schönes Kind, das gleich Hunger hat, die hellen,
blauen Auge« nach der Helle dreht und den Kopf
selbständig dem Licht zuwendet, ein Prachtsexemplar
von einem gesunden, kräftigen Burschen."

Uebers Jahr wurde Paul geboren, ein sehr zartes
Kind, das schon im Dezember wieder starb und so

ging es auch mit der kleinen Gertrud, wieder ein
Tahr darauf. Später kamen noch Marie, genannt
Marulla und 1882 Hans zur Welt, die beide gut
gediehen. Marie Hesse gab also neun Kindern das
Leben, doch starben drei davon im ersten Lebensjahr.

l880 steht im Tagebuch: Hermännli ist unbeschreiblich

lebhaft und intelligent, dabei leidet er an großer
Heftigkeit. Adele ist so viel leichter zu erziehen und
erfreut mein Herz.

Als Herausgeber des Missionsmagazins wurde Iah.
Hesse 1881 nach Basel berufen, auch sollte er im
Missionshaus Unterricht ei teilen, u. a. in deutscher Sprache
und Literatur.

Im Frühjahr 1882 erzählt das Tagebuch: Gestern
sah ich von meinem Arbeitsiischchen am Fenster aus
zu. wie sich .Hermann ganz unglaublich wild und lustig
mutterseelenallein aus der Wiese wälzte und herumwarf,

tanzte, hopste, Purzelbäume schlug, ohne
Unterbrechung, ohne Ermüden über eine Stunde lang,
gerade wie ein ausgelassenes Füllen oder Eeitzböcklein.
— Wenn ich nur jemand draußen de., Namen
Hermann nennen höre, ist mir's schon angst, was wieder
los sei. Ja. er ist ganz furchtbar lebhaft, rasch,
umtriebig und folgt leider nicht Dann kann er wieder
so rührend nett und lieb sein, der Marulla Bilder
zeigen und sie herzen oder mit selbstgcdichteien Liod-
chen vorsingen, wie z. B.

Das Vöglein im Wald,
so nett ist es halt,
und singt so scvöne Liedlein
und schlüpft dann in sein Nestlein.

Im Bett singt der vierjährige Kramp oft lange,
lange aus dem i Stegreif ganz nette Sachen und
Reime. Er dauert mich ganz, daß er dann wieder so

bös und heftig ist.
Als Hermann einmal heimlich die Kinderjchule

schwänzte, wurde er ins Gastzimmer eingesperrt. Er
sagte nachher: Das hilft euch nicht viel, wenn ihr
mich dahin tut. ich kann da zum Fenster hinaussehen
und mich unterhalten. Als er abends im Bett wieder

lang eigene Melodien und eigene Dichtung sang und
sein Vater ins Zimmer kam, sagte Hermann: Gelt,
ich singe so schön wie die Sirenen und bin anch so bös

wie sie?

Es waren schöne Jahre in Basel in einem geistig

regsamen, kultivierten Kreis, in einer gesunden Wohnung

und es fiel Ioh. Hesse sehr schwer der
Entscheidung des Komitees zu folgen, das ihn zum
Gehilfen und Nachfolger seines Schwiegervaters nach

Calw zurücklief. Die Ueberstcdlung erfolgte im Juli
1886 ins alte Haus des Vaters. Die der jungen
Familie zugedachten Räume erwiesen sich als feucht und
ungesund. Ioh. Hesse erschienen sie oft wie ein
Gefängnis, in dem er nie mehr gesunden könne. Die
Tagebuchnotizen sind voll Selbstanklage. 1887: Soviel

Haß, Zorn, Aerger und Eigenliebe kommt
tagtäglich zum Borschein, daß ich erschrecke. 1888: Wir
blicken auf ein Jahr, zurück, das mehr Kampf als
Sieg, mehr Last als Lust, mehr Kümmernisse als Freuden

brachte... 1889: In diesem Jahr steigerte sich

das Schwierige bis ins Unerträgliche. Am. 10.
September zogen wir in die neue Wohnung, die sonnig
und behaglich ist. Gott sei Dank, nun haben wir wieder

ein Heim.
1890/91 schrieb Marie Hesse das Leben des Bischofs

Hannington und David Livingstones für die Calwer
Familienbibliothek und lebte sich in die Ugandamission
-ein. Sie schreibt ihrem Soh« Karl: Werden bei Euch



Zum Rücktritt von Lord Pethick-Lawrsuee
als Staatssekretär von Indien und Burma

Lord Pethick-Lawrence ist im hohen Alter von 7S
Jahren von dem gegenwärtig so wichtigen Ami eines
Staatssekretärs von Indien und damit aus der
englischen Regierung zurückgetreten. Mit Pethick-Lawrence
verschwindet ein Mann aus dem politischen Leben
Englands, der sich nicht nur in den modernen sozialen
Bemühungen Großbritanniens große Verdienste erworben

hat, sondern der auch ein unerschütterlicher und
aufrichtiger Freund der Entwicklung der Frauenrechte

gewesen ist. Pethick-Lawrence hat seine soziale
Lehrzeit in den Armenvierteln East-Londons gemacht
wie Sir William Beveridge und der gegenwärtige
englische Premierminister Attlee. Er war selber ein
Londoner und entstammte dem wohlhabenden Geschlecht
von Bauunternehmern der Lawrence. Aber den Weg
zu seiner sozialen und politischen Tätigkeit hat er nicht
in den Kreisen der wohlhabenden bürgerlichen Gesellschaft

Englands gefunden, sondern weil er als junger
für Sozialarbeit interessierter Mann in einem Londoner

Settlement Emmeline P e t h i ck kennen lernte, die
daselbst als Glied einer sozialen Hilfsstation der Methodist

schen Kirche als Pflegerin arbeitete. Sonderbarerweise

hat Mr. Lawrence später den Namen seiner Frau
angenommen und ihn ftmem eigenen Namen sogar voran

gesetzt. Das Paar nahm den Kampf um das
Frauenstimmrecht zur Zeit, als der Ruf nach den
„Votez kor women" durch das Land ging mit Begeisterung

auf. Die Frauenrechtsbewegung hatte das Glück in
Pe Hick-Lawrence eine Zeitlang einen ebenso gewissenhaften

wie freigebigen Finanzuerwalter zu finden. Unter
der Leitung des P ares Pethick-Lawrence erschien die
Wachenzeitung „Votes kor women". Dochgeriet das Blatt
in einen Widerspruch zu der radikalen Richtung von
Mrs. Pankhu' st und ihrer Tocher Christabel. Später
finden wir Pethick-Lawrence in den Reihen der
Arbeiterpartei, und es ist interessant zu vernehmen, daß er
im Iah e 1923 sogar einen parlamentarischen Wahlsteg
über Winston Churchill davongetragen hat. Seit den
Zwanziger-Jahren hat Pethick-Lawrence fast ohne
Unterbruch an der pa lamen'arischen Arbeit der Labour-
keutc teilgenommen, die seine Kenntnisse und seine
unbedingte Rechtlichkeit in Finanzangelegenheiten hoch
einschätzten. E nen glänzenden Aufstieg im polnischen
Loben hat Loüz Pe'Hick-Lawrence in seinen späteren
Jahren erlebt — er war beret's über 70 Jahre alt, —
als er als Mitglied des gegenwärtigen Kabinetts zum
Staatssekretär von Indien und Burma ernannt wurde.
Wäh end seines langen Lebens ist Lord Pethick-Lawrence

mit seiner Gattin unentwegt für Gerechtigkeit,
Freiheit und menschliche Würde eingetreten. So hat er
auch das Kolonialproblem und in besonderem das
Prob'em Indien immer vom Standpunkte des
Vorkämpfers für Freiheit und Gerech'igkeit betrachtet. In
wm men Wo ten hat er sich von der Bevölkerung
Indiens verabschiedet, als die Last der Jahre ihn zwang,
sein verantwortungsvolles Amt niederzulegen. Er hat
dem großen Lande, dem er ein gütiger Berater und
Freund gewesen ist, für seine spätere Entwicklung einen
glücklichen Aufstieg gewünscht. Sein kurzes Wirken
wird in Indien ebensowenig vergessen werden, wie die
groß? Arbeit, die er in Gemeinschaft mit seiner Frau
in langen Jahren für die Sache der Frauenrechte
geleistet ha?, im alten Heimatland vergessen wird. Er war
ein selbst'oser gerechter Denker und Politiker, wie es
deren leider aus der weiten Welt viel zu wenige gibt.

4. 0.

Anmerkung der Redaktion. Zu diesen
interessanten Ausführungen über das Ehepaar
Pethick-Lawrence schreibt uns die Einsenderin noch
folgende persönliche Zeilen, die wir unseren Leserinnen
nicht vorenthalten möchten, da ihr Inhalt so bezeichnend

ist für die geistige Haltung dieses kämpferischen und
doch so sympathischen Ehepaares. Lord Pethick-Lawrence

und Lady P. Lawrence, gehörten zu den bekanntesten

F'guren der englischen Frauenstimmrechls-
bewegung und waren überall „dabei"! —

„Anläßlich des Kongresses in Jstambul habe ch mit Mr
und Mrs. Peth ck-Lawrence eine kurze Reise ins
Schwarze Meer gemacht und mich über die Freundlichkeit

der beiden unzertrennlichen alten Leute gefreut. Die

^
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Dentrsle stage

kîubiges, angenehmes Hau»
vebaglicchc l?äume
Oepklegte Küche

Lord- und Ladyship ist ihnen erst später zuerkannt
worden. — Es könnte noch gesagt werden, daß Mrs.
Pethick-Lawrence seinerzeit sogar am Hunger st reik
der Suffragetten mitmachte und daß Mr. Pethik-Law-
rence ruhig mit ins Gefängnis wanderte, allerdings
nur auf kurze Zeit! — Wer macht so etwas für uns
nach? —"

Zum Tode Henry Fords
Vor wenigen Tagen drang die Kunde vom Tode des

amerikanischen Auto.'-bilkönigs zu uns. Jedem Kinde
ist der Name des großen Industriellen geläufig/Weniger

bekannt ist die Tatsache, daß Ford sich auch
weitgehend und ebenfalls erfolgreich mit dem Problem der
Eingliederung Gebrechlicher in die Industrie beschäftigte.

Er hat diese Frage, welcher manche Kreise in der
Schweiz noch mit großer Zurückhaltung gegenüberstehen,

in seinen Fabriken gelöst. Zu einem gewissen
Zeitpunkt arbeiteten in den Ford-Werken gegen 10 000 kör¬

perlich Behinderte: 20 Prozent der gesamten Beleg
schaft! Worte aus dem Munde des erfolgreichen
Geschäftsmannes werden kaum als Phantasterei bezeichnet
werden können: „Der Blinde oder Krüppel kann, wenn
man ihn an den richtigen Platz stellt, genau das Gleiche
leisten und den gleichen Losn erhalten, wie der völlig
gesunde Mensch." — „Taubstumme erfahren bei uns
keine besondere Berücksichtigung: ihre Arbeitskraft
beträgt 100 Prozent." — „Auf allen diesen Posten
(geeignete Arbeitsplätze in de- differenzierten Industrie)
kann der Mann, der kurzsichtigerweise als ein Objekt
der Wohltätigkeit betrachtet wird, einen genau so guten
Lebensunterhalt verdienen wie der klügste uird
kräftigste Arbeiter."

Unterstützen Sie Pro Jnfirmis in ihrem Bestreben,
die Hilfe für die Gebrechlichen in diesem Sinne immer
mehr von der Basis der Wohltätigkeit auf
volkswirtschaftlichen Boden zu stellen.

Kartenspende Pro Jnfirmis. Postcheckkonto in jedem
Kanton. Hauptpostcheckkonto VIII 21 393.

Frühling in Berlin

stàng: Sàslssr Vorbanâ VollciSlsast

Ein Volk auf Nahrungssuche

Deutschland hat in den letzten Jahren, was die Politik
anbetrifft, gar manche Illusion verloren. Im April

1947 glaubt niemand mehr ernsthaft daran, daß sich

die Großmächte in Moskau werden einigen können, auch
wenn noch mancher Berliner die geheime Hoffnung
hegt, daß endlich eine, sei es auch noch so demütigende
Basis geschaffen werde, die ermöglichen soll, den
Wiederausbau ernsthaft in Angriff zu nehmen. Denn die
nun schon zwei Jahr> währende Ziellosigkeit in seiner
Existenz lähmt ft'.r ganzes Tun und Denken und mach
ihn den Ereignissen gegenüber immer gleichgültiger. Dafür

zwingt ihn der Hunger, seine Imitative auf einem
andern Gebiet täglich neu unter Beweis zu stellen: auf
dem der Nahrungssuche. Der Arme lebt von der Hand
in den Mund und Berlin ist heute die ärmste Hauptstadt

der Welt.
In dieser Beziehung brachte der Frühling zwei fühlbare

Erleichterungen. Mit. dem Winter wurde einmal
die schreckliche Kälte begraben, de: eine Zeit lang
durchschnittlich 30 Personen im Tag zum Opfer fielen, und
Zum anderen die tra:r-g berühmte „Friedhofs ation."
Dieser Name bezog sich auf die niedrigste der 6 Ratio-
nièrungsstvftn, de en knappe 1300 Kalorien für die
Kategorie der Nichtstuer und ...Hausfrauen bestimmt
waren. „G ade s^nug zum Verhungern", hieß es und
daher kam auch der düstere Name. Die alliierten
Behörden haben nun ein Einsehen gehab' mrd die
Hausfrauen der Rattonierungsstrf S zugeteilt, eine Nachricht,

die mit größerer Begeisterung aufgenommen
wurde, als se'bst die Wiederaufnahme der D skussion
über die deutsche Ostgrcnze durch den amerikanischen
Staatssekretär Marshall, die das Problem der zukünftigen

Ernährungsgrundlage für ganz Deutschland
angeht.

Der Traum vom Reich des Corncd-Beef

Dafür wirkte eine andere Nachricht um so

niederdrückender: die Kar toffeVorräte sind erschöpft. Es hat
keinen Sinn mehr, unter hoher S rafgefahr ins Land
hinauszufahren, um sich aus den halberfio enen Resk-
beständen mez gutmütigen Baue n zu verproviantieren.

Wie dieses Hau» hrungrmittel der Berliner
ersetzt werden könnte, darüber weih niemand einen Rat.
Findige Köpfe versuchen es mit der Verwettung von
Eichelmehl. Aber es kostet um so mehr Ueberwindung,
die fast ungenießbaren Plätzchen aus diesem selbstge-
mahlencn „Nahrungsmittel" herunte'zusch ucken, als
man z. B. in der U-Bahnstation „Onkel-Toms-Hütte"
so oft man will die mit Konserven wohl gefüllten
Schaufenster der für die Amerikaner reservierten
Geschäfte bewundern kann. Gibt es doch Leute, die extra
nach Zehlendorf zinausfahren, um diese Pacht
einmal zu Gesicht zu bekommen. Der Lieblingstraum des
Berliners im Frühjahr 1947 lautet: auswandern! Woi-
hin? Nach Amerika! Warum? Auch die Aermsten können

sich dort täglich eine Büchse Corned-Beef leisten!
Die „Verbindungen" zum Schwarzen Markt werden

heute sorgfältiger gepflegt denn je. Jeder zweite Haushalt

versucht, sich dort einen kleinen, oft lebensna
wendigen Zusatz zu verschaffen. Das Geld dazu muß durch
Geschäfte auf eigene Faust herbeigeschafft werden. Von
dem schon über das Normale liegende Monatsgehalt von
37S Mark kann man gewiß nicht 150 Matt für ein Kilo
Zucker abzweigen, besonders wenn man seine sage und
schreibe 103 Mark Steuern davon en'rich'et hat. Die
Familie, deren Sohn nicht schon in der U-Bayn ein
paar Glühbirnen herausgeschraubt hat, um sie gegen
100 Gramm Schmalz einzutauschen, deren Tochter von
einem alliierten Sold.a'en nicht schon Zigaretten erbettelt

hat, um ein paar Strümpfe zu kaufen, eine solche

Familie gibt es selbst bei den sonst so auf Korrektheit
bedachten Berliner Bürgern nicht mehr. In dieser ver¬

kehrten Welt währt die Ehrlichkeit mix noch selten am
längsten...

Schwarzhändler, die sich bedauern

Berufsmäßige Schwarzhändlsr trifft man dafür seit
einigen Wochen viel weniger. Nicht daß sie am Aussterben

seien. Die Versuchung, durch unschei bare Verhandlungen

im Flüstertöne auf einer Cafàrrassc Hunderttausende

zu verdienen, ohne nur einen Pfennig Steuern
bezahlen zu müssen, bleibt nach wie vor zu groß. Nein,
es fällt nur auf, daß die geheimnisvollen Herren viel
vo sichtiger geworden sind. Manche entschuldigen sich:
„Gewiß, die Kriminalpolizei hat ihre Archive verloren,

sie hat weder Autos noch genug Schußwaffen zur
Beifügung. Aber vergessen Sie nich', daß wir nicht
eine, sondern Z Polizeien auf dem Hals haben. Neben
den 13 000 deutschen Polizisten haben wir auch noch die
Kontrolldienste der Alliierten von den französischen
Gendarmen bis zur russischen N. K. W. D. Unser Beruf
ist hier also fünfmal so gefährlich wie in Wa schau oder
Paris. Es ist nur gerecht, daß unsere Verdienstmöglichkeiten

auch entsprechend höher sind!"
Das sind sie gewiß. Wenn abends um 10 Uhr für

die öffen lichen Bars die vor Razz en nie sicher sind, für
den eleganten „Tarasco" und das „Picadilly" am
Kurfürstendamm die Polizeistunde sch ägt, dann tr ff sich
nach wie vor die C-ème der schwarzen Profiteure in
streng exklusiven P ivatklubs, wo ungestört Kaffee
gegen Me'ßner Porzellan, Pa fum g--zen Autos und
englischen Tee gegen französischen Kognac eingehandelt
werden können. Hier ist das Wertmaß nicht mehr die
Mark und auch nich' die einzelne Z'ga'ette, sondern der
Dollar und der Z'garettenkarton zu 400 Stück: hier
allein sind die letzten und zuverlässigsten „Kurse" erhältlich,

sogar fll' Textilien, eine Ware,, die heute in Berlin
als praktisch unauffindbar gilt.

Fünfjährige Verschuldung für zuviel Gasverbrauch

90 Prozent der Bevölkerung vernehmen allerdings
von diesen Umtrieben nur gerüchtweise Was nützt es
auch einer Ärbeiterfamili», darüber info miert zu sein,
ob der Wollstoff für einen Herrenanzug nun " oder 9
„Kattons" koste-', denn von den en sprechenden 10 Ml
Mark muß sie mudestens Jahre leben. Ist es doch
schon eine Katastrophe für sie, wenn das monatliche
Kochgaskontingent überschritten wird. Die Strafe für
dieses „Vergehen" beläuft sich nämlich auf 1000 Matt,
da aber von dem 300Mark-Gehalt eines Maschinenschlossers

beim besten Willen nicht mehr als 20 Mark
entbehrt werden können, so wäre fünf Iah' s lang Monat

für Monat an dieser Strafe zu zahlen. Da würden
auch die 72 Pfennig pro Stunde nich' viel helfen, die
die Hausfrau für ih'-e Hilfe bei den Aufräumungsar-
beften in den Ruinen ausgezahlt erhält. Es sind ja
nicht die 6 Mark im Tag, für die sie bei jedem Werter
als „Trümmerfrau" die schweren Loren vor sich
herschiebt, sondern der sehr wichtige Grund, daß sie dafür
die Lebensmittelrafton der Schwerarbe"er erhält, ohne
die sie ihre Familie wahrschei rlich n'cht durchbrächte.

Und so schließt sich der Kreislauf. Immer noch ist die
Nahrung die Hauptsorge der Berliner. Sie warten,
ohne sich — abgesehen von einer kleinen Minderheit —
um die flammenden Auf ufe ihrer Par'eiführer zu
kümmern, in diesem Frühling besorgt und verzweifelt
weniger auf eine Abklärung, oo Deutschland nun ein zen-
tralistischer oder ein föderalistischer Staat werden solle,
als auf Nachrichten über die Hilfe und die Lebensmit-
telimpor e aus dem Ausland Und vor allem auf... die
kommende Ernte. D'e unerbittliche E'nüchterung nach
12 Jahren des Rausches um Hitler stellt jeden einzelnen

auf harte Probe. (Aus: „Obermosel-Zeitung")
Wecke.

PoNtischeS und Anderes
Abschlug der Moskauer Konferenz

In Moskau ist nach langen Wochen das „Seilzie-
hen", die Konferenz der Außenminister von
USA, Großbritannien, Rußland und Frankreich zu
Ende gegangen. Daß die Konferenz gescheitert, d. l).
ohne nennenswerte Resultate abgeschlossen werden
mußte, darüber konnte auch das große Bankett, das
Stalin den scheidenden Gästen bot. nicht hinwegtäuschen.

Weder über den Friedensvertrag mit Oesterreich,

noch über das weitere Vorgehen in Bezug auf
die wirtschaftliche und politische Lage Deutschlands,

über dessen endgültige Landesgrenze, noch
über die zu zahlenden Reparationen (alles Vorbereitungen

zum Friedeusoertrag für Deutschland) konnte
man sich einigen. Immer stand die Sowjetunion im
Widerspruch gegen die Angelfachsen und umgekehrc.
Außenminister Marshall hat am Radio dem
amerikanischen Volke über die Ergebnisse Bericht erstattet
und seinen nicht allzu großen Hoffnungen folgenden
Ausdruck gegeben:

„Trotz den festgestellten Meinungsverschiedenheiten
und den entstandenen Schwierigkeiten wurde
möglicherweise ein größerer Fortschritt auf dem Wege zur
endgültigen Regelung der aufgeworfenen Fragen
erzielt, als man sich darüber Rechenschaft gibt. Zum
erstenmal wurden die Differenzen festgestellt und klar
definiert, so daß Man anläßlich der kommenden
Verhandlungen genau wissen wird, welche Fragen zu
regeln sind. Die Stellvertreter der Außenminister kennen

jetzt genau den Standpunkt der Verhandlungspartner,
was ihnen möglicherweise helfen wird, einige

Differenzen zu bereinigen, und die andern
Meinungsverschiedenheiten klarer zu definieren. Das ist die
Hoffnung, die wir haben. Es bedeutet einen
Fortschritt, wenn auch einen sehr kleinen. Es handelt sich
um Probleme, die für das Leben der Völker Europas
und für den weiteren Verlauf der Weltgeschichte von
größter Bedeutung sind, deshalb müssen wir an den
fundamentalen Prinzipien festhalten. Wir dürfen
keinesfalls bei den großen Problemen faule Kompromisse

schließen, indem wir nur eine Uebereinst'mmnng
der Uebereinstimmung wegen suchen Wir müssen auch
aufrichtig versuchen, den Standpunkt unserer
Verhandlungspartner zu verstehen."

Eine Kundgebung des Bundesrates
Der Bundesrat Hai in einer Kundgebung an

die Öffentlichkeit seiner ernsten Besorgnis über die
Lohn- und Preisentwicklung Ausdruck
gegeben. Er fürchtet eine verhängnisvolle Entwertung
des Schweizerfrankens, wenn die Lohn- und Preisspirale

(Erhöhung der Löhne über den Teumungsaus-
gleich hinaus und immer weiter steigende Preise) nicht
zum Stillstand kommt. Die Folgen hätten in erster
Linie die Kreise zu tragen, die ohne Anteil an diesen

Lohn- und Preiserhöhungen bleiben. Der Bundesrat
appelliert an Einsicht und Verständnis der

Bevölkerung, damit der Preisauftrieb und damit die
Entwertung des Frankens aufgehalten

werde und wendet sich u. a. an die Industrie, die
innehalten möge, durch Investitionsbauten Arbeitskräfte

festzuhalten, die zum Wohnungsbau dringend
benötigt wären.

Konsumentenfragen

Vor kurzem orientierte das Kriegsernährung
s a m t die Presse über den heutigen Stand der

Landesversorzung. Direktor Landis skizzierte
die Aufgabe des Amtes, das „weiterhin dafür sorgen
muß, daß die Inlandproduktion nicht nachläßt,

daß die I m p o r ts ch w i er i q k e it e n
überwunden werden und eine gerechte Warenvertdi-
lu n g stattfindet." Mr Haben allen Grund, dem KEA.
dankbar zu sein, ohne dessen ordnendes Wirken mich
bei uns der Schwarzhandel ganz andere Dimensionen
angenommen hätte. Doch sei erlaubt, aus der
„Fragestunde" noch über etwas zu referieren und daran die
Frage zu knüpfen: „Hätte man da die Konsumen-
tin nicht besser berücksichtigen können?" Man sprach
davon, daß überteuerte Ware nicht „um jeden Preis"
imponiert werden solle, worauf die Frage gestellt
wurde, ob zu billige Ware auch nicht erwünscht sei.
Und es wurde zugegeben, daß ein Bestand amerikanischer

Kondensmilch angeboien war, der im
Konsum zu 60 Rappen die Büchse hätte
verkauft werden können. Man ließ sie iftcht herein, „weil
dieser „Dumpingprets" die ganze schweizerische Kon-
densmdlchindustric /verrückt' gemacht hätte". (Rat,

auch Flugschriften mit der Aufforderung zur Mithilfe
gegen den Sklavenhandel verteilt? Es freut mich, daß
alsgemach in Deutschland sich auch Herzen erwärmen
fsir diese ernste Sache. Durch meine Livingstonestudien
stecke ich gegenwärtig so mitten in all diesen Greueln
drin, daß ich oft nachts davon träume. Gott schenke

Freiheit. O, es gibt soviel heilige Arbeit in der Welt,
wer nur dazu bereit wäre!

Im Jahre 1892 ereigneten sich die Konflikte
Hermanns im Kloster Maulbronn, kamen die mißglückten
Versuche ihm zu helfen, die der Mutter schwer zusetzten.

In den Weihnachtsferien war Hermann zu Hause,
ganz erstaunlich lieb, ruhig und verträglich. Doch sagte
er zur Mutter vor der Abreise: Täusche dich nicht über
mich, ich bin noch ganz ebenso krank und unglücklich
wie damals in Boll und stürbe am liebsten gleich. Die
Mutter schrieb ins Tagebuch: Beim Rückblick auf das
Jahr 1892 muß ich gestehen, daß es eins der schwersten
meines Lebens gewesen ist.

Dr, Eundert starb nach langem Krankenlager 1893,
worauf Joh, Hesse zum Nachfolger gewählt wurde.
Marie Hesse schreibt: Schon gleich nach Vaters Tod
fühlte ich mich oft sehr unwohl, bekam nachts öfters
Gallenbrochen, hatte Schmerzen im Knie und dergleichen.

Im Winter mußte ich dann länger liegen, der Arzt
dachte an Venenentzündung, aber es war wohl der
Anfang der spätern lärmen Krankheit. Und Ende 1893:
Dieses ganze Jahr war ich krank, elend, bettlägerig,
aber der Herr erquickte mich und machte mich so glücklich

in Ihm, daß ich mit niemand getauscht hätte...
Anfangs 1896 kam der Evangelist Schrenk nach

Calw und war bei Hefses zu Gast. Ein Oberförster
der Gegend bat in einem Brief an Joh. Hesse Herrn
Schrenk um Handauflegen für sein schweres Magen-
leiden. Diese Anfrage bewegte Marie Hesse wunderbar,

sie wußte nicht, daß Schrenk schon Kranke
geheilt hatte. Das Tagebuch erzählt in schlichter Weise,
wie sich Schritt um Schritt diese Heilung vollzog. Am
18. Januar richtete sich Marie Hesse wieder den
Schreib- und Arbcitstijch zum Gebrauch ein, sie konnte
sogar einen Saum nähen „Der brave Briefträger
blieb stockstill stehen vor Entsetzen, als er mich sah,
den Weißzeugschrank einräumen." Sechs Monate lang
legte sich die Genesende nach Tisch zwei Stunden zu
Bett nach Weisung des Arztes, dann war es nicht
mehr nötig und sie konnte die frühere Lebensweise,
die alten Pflichten und Arbeiten wieder aufnehmen.

Die Aufzeichnungen der nächsten Jahre sind ganz
nach innen gerichtet, erzählen daneben von einer
Reis« (1897) zum ältesten Sohn Theo, dem ein Knäb-
lein geboren war. Am 22. November 1899 wurde die
silberne Hochzeit gefeiert. Hermann, der damals als
Buchhändler in Basel lebte, sandte folgendes Gedicht:

Die Jahre, die Euch schwer gewesen,
uns Kindern waren sie, mir deucht,
verklärt und hold und auserlesen
und wunderleicht.

Für Euch ein Weg durch Müh und Bangen,
für uns ein leichter Jugendgang!
Uns ist's wie Duft vorbeigegangen,
Euch ward es lang.

Nun aber möchten wir erfahren
noch einen solchen Kranz von Jahren,
wir mit den jungen, starken Händen,
wir möchten gern die Lose wenden:
auf unsern Teil die L'-ebeslasten,
und Ihr sollt rasten!

Im März 1901 machte Marie Hesse ihren letzten
Ausflug mit einem Schlitten. Dann kamen neue
Schmerzen, das frühere Nierenleiden zeigte sich wieder.

Es entstanden in diesen Leidenszeitcn manche
Glaubenslieder.

Im April 1902 spürte die Kranke das Ende nahen.
Sie ruft entzückt: „Der König kommt. Es gibt im
Leben große Sachen und kleine Sachen, das Große ist,
wenn der König kommt. Es ist vielleicht anmaßend,
wenn ich sage: Ich kenne Ihn. Es hat oft gar nicht so

ausgesehen, andere huben mir's wohl nicht so

angemerkt. ja, es hat oft gar nicht königlich ausgesehen."

Am 24. April schlief sie sanft ein. Joh. Hesse überlebte

sie noch um 14 Jahre, obwohl seine Frau bei
der Verheiratung das Gefühl hatte, sie würde ihn
vollends zutode pflegen.

Die Briefe und Tagebücher atmen eine frische Ur-
sprllnglichkeit, das natürliche Bedürfnis zu erzählen.
Wäre dieses nicht so stark gewesen, diese so viel
beanspruchte Frau und Mutter hätte nicht vierzig
Jahre lang fast lllcken'os ihre Aufzeichnungen machen
können. Was die Mutter von ihren Kindern
aufzeichnet (ich habe nur ein weniges davon gestreift),
hat durch das Dichterwerdcn des Sohnes Hermann,

neue Bedeutung gewonnen. Sie sieht nicht rückblickend

vom Gewordenen aus. sondern das Werdende
umschließt dieses mit unendlicher Liebe und Sorge.

Hermann Hesse schreibt im Hermann Lauscher:
„Daneben war in den Erzählungen meiner Mutter
ein Uoberschuß von Welten und Brücken für meine
Träumerei. Ich habe Leser und Erzähler und Plauderer

von Weltruhm gehört und fand sie steif und
geschmacklos, sobald ich sie mit den Erzählungen meiner
Mutter verglich. O ihr wunderbar lichten, goldgrün»
digen Jesusgeschichten, du Bethlehem, du Knabe im
Tempel, du Gang nach Emmaus. Die ganze
überschwenglich reiche Welt des Kinderlebens hat kein
süßeres und heiligeres Bild, als das der erzählenden

Mutter, an deren Knie sich ein Blondkopf mit tiefen

Staunaugen schmiegt.... Ich sehe dich noch, meine
Mutter, mit dem schönen Haupt zu mir geneigt,
schlank, schmiegsam und geduldig, mit den
unvergleichlichen Bräunungen!

In der Neuen „Schweizer Rundschau", Heft März
1946, steht ein Aufsatz von Hermann Hesse: Mein
Glaube. Er schreibt: „Ich habe das geistige Jnder-
rum ganz ebenso von Kind auf eingeatmet und
miterlebt wie das Christentum." So sehr sich Hesse gegen
die pietistischen, zum Teil sektiererischen Formen des
Christentums, die er als Kind sah, wehren mußte,
weil er sie schon früh verdächtig mtd unausstehlich
fand: so hat doch die königliche Armut der Eltern,
ihre Innerlichkeit, ihre Lebensführung, ihre offene
Hand für das Elend, ihre weltumspannende Sorge,
der ganze begeisterte Heroismus ihres Christen!ebens
den Knaben gespiescn, ihn innerlich doch für fein gan-



Z'g.) N»,?, wir, die wir soeben vom glänzenden Icch-
'u.a. schlug der Chaîner Milchindustrie gelesen haben,
glauben, da h sich diese Verrücktheit rasch ausgeheilt
hiitte und wir hätten den Hausfrauen und Müttern

wünschen mögen, einmal ein wenig „verrückt"
vor Freude ob eines billigen Angebotes werden zu
können! Es hieß dann noch, die Konsumenteninteressen

seien im KEA. genügend vertreten durch
Gewerkschaften und den Verband schweiz. Komsumgenos-
senschaften. Uns scheint dies nicht genügend,

Zn Schweden

wurde zum ersten Male eine Fvau in den Ministerrang

erhoben, Professorin K a r i n K o ck ist zur
wirtschaftlichen Beraterin der Regierung (mit
Ministcrrang) ernannt worden und hat in ihrer neuen
Stellung vor allein über Maßnahmen zur Bekämpfung

der Inflation zu beraten. Schweden hat bekanntlich

vor kurzem wegen Devisenfragen seinen Import
sehr zurückgeschraubt, und so können wir uns vorstellen,

dass Prof. Kock keine leichte Aufgabe übernommen

hat. ki. b.

Eine Charta der Frauenarbeit
Ursprünglich war dies der Titel, den die dem

heutigen Mit eilungsdienst beiliegenden „Grundsätze über
die E wcrbs ätigkeit der Frau" hätte tragen sollen.
Eine Charta: das ist etwas Großes, fim alle Zeiten
Geltendes und alle Beteiligten Vernichtendes: das sind im
Recht der Völker verankerte Prinzipien fußend auf
bestimmten einmal festgelegten Talsachen und auf dem
festen Willen, diese Tatsachen zu respektieren und den
in der Charta enthaltenen Forderungen Nachachtung zu
verschaffen.

So b achte die Magna Charta des Jahres 1213 dem
englischen Volk Freiheiten und Recht«, die heute noch
volle Gel ung haben. So wollte die Charta der
Vereinigten Nationen vom Jahre 1943 die gemeinsame
Grundlage vorbereiten, auf der die Völker der Erde
in Frieden miteinander würden leben und arbeiten
können.

Als Charta, als Verfassung im Kleinen, find auch die

von der Frauenkomm'ss on für Arbeitsbeschaffung
ausgearbeiteten Thesen gedacht. Sie sollen die Erwerbsarbeit

der Schweizerfrau in die richt ge Beziehung setzen

zur Leistung unserer erwerbstätigen Bevö'kerung
überhaupt. Sie sollen werben für ein« bessere Wertung
der Frauenarbeit, «ür eine gerechtere Beurteilung ihrer
Beweggründe und ih'er Auswirkung für die
Lebensgestaltung der einzelnen Fan.ilie, für unsere gesamte
Wirtschaft. Sie sollen verhüten, daß die für unser Land
so kostbare, sa unentbehrliche Bereitschaft der Frau zum
Mterwerb je wieder als unberechtigtes Eindringen in
die Sphäre des Mannes betrachtet und als unerwünscht
bekämpft wird. Die unsachlichen Angr ffe, die gegen die
Erwerbsarbeit der Frau sogar während des Krieges
erhoben wu den, zu eurer Zeit also, da der Gang so

vieler Unternehmungen, unsere Versorgung mit lebens-
wich 'gen Produkten und damit auch unsere Landes-
ve- teidigung, in sta'kem Maße vom Einsatz arbeitswilliger

und arbeitsgewohnter Fraue bhing, sie hatten

m't aller Deutlichkeit gezeigt, daß die erwerbstätigen

Männer und F auen in der Schweiz immer noch
keine wahre Arbeitsgemeinschaft bilden.

So wird denn in den „Grundsätzen" vor allem für
Gleichberechtigung plädiert. Gleichberechtigung
in der Zulassung zu allen Berufen, Gleichberechtigung
in der Unterstützung der Ausbildung, in der Behandlung

auf dem A beitsmai kt, in der Anwendung von
Bestimmungen in K'isen- und Notzeiten.

Dies- Forderungen werden jedoch keineswegs nur im
Interesse der berufstät gen Frau erhoben. Das Verlangen

nach gleichem Lohn für gleiche oder gleichwertige
Arbeit z. B. kann sich unter Umständen auch gegen
die Frauen rich en indem dann, besonder!, bei den besser

bezahlten Stellen, eben Männer bevorzugt werden. Aber
wir Frauen lehnen es ab, durch die niedrigeren Löhne,
die man für die weibliche Arbeitskraft automatisch zur
Anwendung bringt immer wieder unfreiwillig auch den

Lohn des Mannes drücken zu helfen. Wenn Konkurrenz

sein muß — und sie ist wohl nicht zu umgehen
— so soll sie sich auf der Ebene der Leistungen abspielen
und nicht auf der Ebene des Lohnes.

Und ein weite es ist uns ebenfalls bewußt: Wenn
der Mann in erster L nie als Ernährer der Familie
gilt, so ist es anderseits Aufgabe der Fr<m dafür zu
sorgen, daß die Familie jener andern Nahrung nicht
en'beh.e, aus der alle Kräfte des Herzens und der
Seele wachsen. So treten di« „Grundsätze" zwar dafür
ein, daß die verheiratete Frau auf dem Arbeitsmarkt
keinen einschränkenden Bestimmungen un'e' worsen sein
soll, mit Nachdruck verlangen sie dagegen von den beiden

Ehegatten wie auch von der Allgemeinheit, daß
alles getan werde, damit die Frau sich vor allem ihrer
Aufgabe als Mutter und Erzieherin widmen könne.

„Unsere soziale Sruktur ist längst derart, daß die

zez Leben geformt, wenn es auch durch ganz schwere

Spannungen und Krisen hindurch ging.
In dem sehr schönen Buch S i d d h a rtha, auf das

H. Hesse in dem erwähnten Aufsatz besonders
hinweist, ereignet sich ein Gespräch, das die Problematik
„Eltern—Kind" tiefschürfend berührt: (abgekürzt ---

Siddhartha der Vater sprach: Wird er nicht üppig werden,

wird er nicht sich an Lust und Macht verlieren,
wird er nicht alle Irrtümer seines Vaters wiederHolm?

Und der weise Fahrmann Vasudeva antwortete
ihm: ...Glaubst du denn wirklich, daß du deine
Torheiten begangen habest, um sie dem Sohn zu
ersparen? Hat seines Vaters Frömmigkeit, seiner
Lehrer Ermahnung, hat sein eigenes Wissen, sein eigenes

Suchen Siddartha bewahren können? Welcher
Vater, welcher Lehrer hat ihn davor schützen können,
selbst das Leben zu leben, selbst sich mit dem Leben
zu beschmutzen, selbst Schuld auf sich zu laden, selbst
den bitteren Trank zu trinken, selber seinen Weg zu
finden? Glaubst du denn. Lieber, dieser Weg kleide
irgend jemandem vielleicht erspart?... Auch wenn
du zehnmal für ihn starbst, würdest du ihm nichr den
kleinsten Teil seines Schicksals damit abnehmen
können."

Eindrücklich wird einem beim Betrachten dieses
Elternhauses mit feinen vielen Fäden zu den
Voreltern, zur kleinen und großen Umwelt, wie jede
Lebensform ihre Begrenzung hat, wie alle Entwicklung

Leiden bringt, die auch die Eltern ihnen Kindern

nicht ersparen können: wie diese Formung nach
Phasen der Gärung aber doch eine aufbauende Kraft
birgt, wenn die neue Generation nicht bloß eine

alleinstehende Fvau, vielfach auch die verheiratete, aufs
Arbeit angewiesen ist", hat der Bundesrat in einem
Bericht über di« vorbereitenden Maßnahmen der Ar-
beüsbeschaffung festgestellt. Daß diese Arbeit wo
immer möglich eine der Frau gemäße sei, und daß die
Beschäftigung in den sogenannten Frauenberufen gefördert

werde du.ch Verbesserung der Ausbildung und der
Arbeitsbedingungen, ist wohl eines der dringendsten
Postulate, aber auch eines, das am ehesten Aussicht
auf Verwirklichung haben dürfte. Denn hier liegen die
meisten Möglichkeiten, daß wir uns als Frauen für
die Frauen einsetzen.

Schlechte Arbeitsbedingungen — sie sind ja leider
vor allem in der Hauswirtschaft, im Frauengewerbe,
in der Krankenpflege zu suchen, also in Gebieten wo
die Frau weitgehend selber Arbeitgeberin ist und einen
Einfluß auf die Arbeitsverhältnisse haben kann.

Wir wollen deshalb nicht nur Satzungen aufstellen,
wir wollen auch alles tun, was an uns liegt, um ihnen
Nachachtung zu verschaffen. Treten wir deshalb in
unsern eigenen Unternehmungen oder in solchen, an denen
wir interessiert sind, für vorbildliche Arbeitsbedingungen

em. Schaffen wir selber Aufstiegsmöglichkeiten für
tüchtige weibliche Arbeitskräfte. Weisen wir unsern
heranwachsenden Mädchen den Weg in die Berufsorganisationen

und sorgen wir für enger« Zusammenarbeit
mit den männlichen Berufsverbänden.

Vor allem aber setzen wir uns ein für die Erlangung

der politischen Gleichberechtigung. Eine Charta
wird nur von gleichberechtigten und gleich verpflichteten

Partnern aufgestellt. Sorgen wir, daß aus den
„Grundsätzen" mit der Zeit eine „Charta der Frauenarbeit"

werde, der Männer und Frauen in dar Schweiz
in gleicher Weise verpflichtet sind.

Schweiz. Frauensekretariat.

Bergbewohner wünschen Heimarbeit!
(Ein Stoßseufzer aus dem Unke gom»)

Während in früheren Wintern die Leute überall
Arbeit hatten, reichlich vorhandenes Brennholz an die
Straße und zur Bahn zu bringen, ist es allerorts mit
den Arbeitsgelegenheiten recht still geworden. Auch die
weibliche Bevölkerung ist vielfach auswärts im Dienst.
Viel leichter ist es, dieser S ollen zu verschaffen: zum
großen Teil handelt es sich hier um jüngere Leute.
Es ist dies eine Erscheinung, wie sie das Goms noch
nie geZehen hat entnehmen wir dem „Walliser Bote".
Zu Großvaters Zeiten ging es noch ganz anders zu
und her. In den Dmfschafte.i verlebte man einen viel
gemü licheren Winter. Es war noch eine Zeit, da man
sich im Winter etwa- gütlich tun konnte zwischen der
Viehfütterung und den nicht immer so dringlichen
Arbeiten der Winterszeit. Auch am Werttag gab es im
t'esen Winter ein Zusammensitzen mit oder ohne
Spielkarten bis gegen den Frühling hin, wo dann wieder

alle Kräfte angespannt wurden. Dies hat alles
geändert. Heute muß Gel> verdient werben. Die Haus-
f au verfertigte noch selber die Kleider aus Trilch.
Betttücher und Wäsche in den Winterabenden. Heute wird
zur Verarbeitung alles weggeschickt, sogar die Schafwolle
in Fabriken gesandt, wo selbe „schöner" gesponnen wird.
Manche arme Spinnerin kommt so um ihren kargen
Lohn, ih-en Lebensunterhalt im Win'e-. Wo ist heute
der Dorfschuster, der noch neue Schuhe verfertig'? Zu
Großvaters Zeiten wurde das ganze Dorf vom
Dorfschuster beschuh', die Häute im eigenen Lande
gegerbt, die eigene Schlachtkuh lieferte das Leder für
den Haushalt. Mit 290 Franken im Jahr konnte man
den Krämer des iedigen für den ganzen Haushaltungs-
bedaf. Alles übrige war Eigenprodukt. Ein verkauftes

Tier vermochte das alles vollauf zu decken. Recht
selbständig und fast unabhängig war der Bauer. Die
heutige Zeit verlangt Geld und immer wieder Geld.
Auswärts muß dies verdient werden. Die Familien

werden über Gebühr auseinander gerissen. Es sind
ungesunde Verhältnisse, die mit der Zeit einen
ungesunden Geist in die Dä fer verpflanzen. Man gewöhnt
sich leicht an eine gewisse Ueppigkeit in Kleidung und
an erhöh'e Lebensansprüche, verpulvert oft den
Verdienst in Zigaretten und in Wein. O. du gute, alte
Zeit! Man darf sich die Frage stellen, ob die
Einführung der Heimarbeit nicht Abhilfe schaffen

könn'e, eine Heimarbeit, wie selbe durch die
Patenschaften des Allgemeinen
Konsumverbandes an gewissen Stellen schon geschaffen ist.
Ueber die Hilfe des V. S. K. sind die Leute in Sel-
kingen, Blitzingen, Gluringen (Mittelgoms) schon sehr
froh! r.

Kinderzüge aus den» Ausland
Das Schweizerische Rote Kreuz, Kinderhilfe. Sektion

Zü'ich, teilt mit: Folgende Kinderzüge aus
Deutschland, Oesterreich und Ungarn werden in den
Monaten Mai uud Juni 1947 im Kanton Zürich
eintreffen: und zwar Ansang Mai mit Kindern

im Alter von S—1V Jahren aus Berlin. —

Wiederholung wird, sondern eine eigene Prägung
gefunden hat.

Die Magd uud die rote Tulpe
O seht die scharlachrote Blume dort
Im steinern Krug im Ladenfenster stehn!
Die kommt gewiß aus einem Wunderovt,
Nie hab ich solche Blume je gesehn.

„O hohe Blum im steinern weißen Krug,
Arm soll ich sein an Blut. O gib mir Kraft!
Du hast der Rotblutkövperchen genug.
Man sieht Dir s an, aus Dir quillt heiler Saft.
Sieh, ich bin schwanger, teile meine Not!
Der Arzt, der sagt, es mangle mir an Blut,
Wohl trink ich Rotwein, eß auch Rüben rot,
Du fehlst mir noch, gib Dich in meine Hut!"
Die Ladeutür springt auf, die Magd tritt ein.
Die Dame fraest: „Sie wünschen einen Krug?"
„Nein", sagt die Magd, wird blaß und rot, „nein, nein,
- ex steinern Kruge hab ich selbst genug.

Was kostet jene rote Blume dort?"
„Die Tulp?" Wir halten keine Blumen feil!"
„Ich dacht mir's", sagt die Magd und trollt sich fort,
„Ich gäb sie auch nicht her." — Der Weg wird steil...
Die Blum jedoch iut ihre Wirkung nach,
Die Magd fühT sich befreit von Alp und Druck,
Pf'ückt eine ockergelbe gar am Bach:
„Was tut's! Ich trank — es war ein Wunderschluck."

Wera Boßh ard.

MitteMai mit Kinder« im Alter von 9—19 Jahren

aus Deutschland (Offenbach und Hanau) und mit
Kindern aus Wien. — Ende M a i mit Kindern aus
Hamburg. Außerdem erwarten wir anfangs Mai 19
bis 29 Kinder aus England. Ansang Juni:
Kinder aus Ungarn, Alter K—19 Jahre. Ende
Juni Kinder aus Deutschland (Darmstadt, Karlsruhe).

Alter ß—19 Jahre.
Der Winter ist vorbei, die Not in weiten Gebieten

des Auslandes bleibt jedoch unverändert. Durch
dauernde Unterernährung und schlechte Wohnoerhältnisse
sind immer mehr Kinder gesundheitlich gefährdet.
Ihnen wollen wir helfen. Ein dreimonatiger Aufenthalt

bei Schweizer Pflegefamilien soll ihre körperliche
und seelische Widerstandskraft stärken.

Damit diese Kindertransporte durchgeführt werden
können, brauchen wir dringend neue
Freiplätze. Wir bitten daher die Schweizerfamilien
erneut, auch jetzt, zum Beginn des Sommers, in ihrer
Hilfstätigkeit nicht zn erlahmen und, wenn immer
möglich, ein Kind bei sich aufzunehmen. Vor allem bitten

wir, die Knaben nicht zu vergessen. Sie sind in
der Ueberzahl gesundheitlich oft noch mehr gefährdet
als die Mädchen. Ihnen sollte besonders unsere Hilfe
zugute kämen können.

Schriftliche Anmeldungen nehmen gerne entgegen:
In der Stadt Zürich: Schweizerisches Rotes Kreuz,
Kinderhilfe Sektion Zürich: Geßnerallee IS, Zürich 1.

In Winterthu r- das Sekretariat der Gruppe
Winterthur, Merkurstraße 14 und im Kanton Zürich:
die Ortsvertreterinnen des Schweiz. Roten Kreuzes,
Kinderhilfe. Sektion 'Zürich. (Mitg.)

Aus dem Jahresbericht pro tS4K
des Heimatwerk Thun

Jahresberichte, wenn sie in der Hauptsache nur
Geschäftliches enthalten, werden meistens nach kurzem
Einblick beiseite gelegt. Erfreulich ist es, wenn der
Bericht günstig lautet, was auch für das Jahr 1949

festgestellt werden darf. Arbeit gab es die Fülle: in der
letzten Zeit war sogar so große Nachfrage nach
Heimarbeit, daß dieser aus verschiedenen Gründen nicht
immer entsprochen werden konnte.

Ich möchte Ihnen dieses Jahr einmal mehr die
menschliche Seite unserer Arbeit im Hcimatwerk Thun
darstellen und Ihnen einiges von unsern Heimarbeiterinnen

erzählen.
Es war dex Unterzeichneten im verflossenen Jahr,

wieder einmal möglich, persönlich verschiedene
Heimarbeiterinnen in ihrem oft stotzig gelegenen Bergheimet
zu besuchen. Es war rührend, diese Wiedersehensfreude
nach langen Jahren! Diese und Jene hat 'war den Web- '
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stuhl oder das Spinnrad beiseite gestellt und kann nach
langen mühsamen Jahren endlich Feierabend machen.
Die jüngere Generation übernimmt die Arbeit, das
Müetti lebt abwechselnd bei den Kinder«.

„Ja wenn ich das Weben nicht gehabt hätte, wäre es
uns nicht möglich gewesen, unsere Kinder einen Beruf
erlernen zu lassen.'" So verlautete es da und dort.

Das Schöne bei unserer Heimarbeit ist, daß man sich
gegenseitig verbunden fühlt. Ich habe die Dankesschrei -
den, we'che aus Jahresende eintreffen, vox mir, und
ich kann es nicht unterlassen, einiges davon in meinen
Bericht cinzuflechiten. Da schreibt eine Heimarbeiterin:
„Ich sehe aus Ihrem werten Briefe wie Sie um uns
Heimarbeiterinne» besorgt sind und wir wollen uns
alle Mühe geben und sle'ßig arbeiten, so weit uns der
liebe Gott Kraft und Gesundheit schenkt", oder: „Von
ganzem Herzen danke ich Ihnen für des große
Weihnachtsgeschenk, das ich durch Fräulein Leibuàut (die
Geschäftsleiterin) erhalten habe. Möge das Heimatwerk,

das schon so vielen Menschen zum Segen wurde,
auch weiter blühen und gedeihen." Wieder eine andere:
„Ich danke Ihnen bestens für die Teuerungszulage, das
war ein willkommener Zustupf, ich will mir Mühe
geben, damit meine Arbeit im neuen Jahr nicht mehr nach
Lehrbub aussieht". Eine 73jährige, der wir zum
ersten Mal in ihrem Leben Ferien verschaffen konnten,
äußert sich folgendermaßen: „Mein innigster Dank für
die große Gabe, welche ich gestern empfing, ist ez ja
bald des Guten zuviel, welches ich dicsts Jahr vom
Heimatwerk genossen habe. Fr. 25 — für die Zügleten,
3 Wochen Ferien und nun noch Fr. 99.—. Für all die
Güte danke ich all den Damen recht herzlich mit der
Bitte zu Gott, daß er allen die reichen Gaben in Zeit
und Ewigkeit vergelten und dem guten Heinmtwerk
auch im neuen Jahr seinen Segen gebe und die
Gesundheit aller erhalte." Eine schreibt sogar: „Ms ich
den Brief ösfnebe, wurde ich ganz, ganz sprachlos. Sie
überschätzen ganz meinen Vexdicnst, ich schäme mich
ganz für das Wenige, das ich geleistet habe." Einer 83-
jährigen Spinnerin, die ihre müden Hände auch ruhen
lassen muß, haben wir durch das Heimatwerk und
persönlich ein WsHnachtspäckli geschickt, damit sie in ihrer
Einsamkeit merkt, daß wir sie nicht vergessen haben.
Einige Tannzweige mit Aepfeln und Kerzen waren da
bei, und der Dank dieser alten Frau war rührend. Das
Alter macht eben einsam, und es kommt wohl jedes von
uns einmal an die Reihe. Dann hat wohl ein jedes
Freude an einem Lichtlein, das von lieber Hand ge

.spendet wird.
Man hört viel von Undank, und unsere Welt ist da

von erfüllt. Auch unfer Heimatwerk muß die Keh'sà
des Lebens erfahren. Es fehlt so oft bei den
Arbeitssuchenden an Ausdauer und Pflichtbewußtsein. Es muß
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eben alles'vorerst erlernt sein «nt> «s ist noch nie
ein Meister vom Himmel gefallen! Unsere ungeduldige
Zeit schafft auch ungeduldige Menschen. Der Geist, der
in der Familie herrscht, wi'kt sich beim Einzelnen aus,
es heißt auch da, was Hänschen nicht lernt, lernt Hans
nicht mehr.

Trotz manchmal trüben Erfahrungen setzen sich

Geschäftsleiterin, Personal und Komitee immer von Neuem
mit frischem M,N für die Arbeit im H-eimatwerk ein.
Auch Ihr alle, die Ihr diesen Bericht leset, könnt
unsere Bestrebungen mir Rcü und Tat unterstützen.

Kleine Rundschau

Kantonal? ürcherische Sonntagsschulkon ferenz

L, p, v. Die erstmals in Stäsa am 13. April
durchgeführte «.onntngsschulkanfcrenz des Kantons Zürich
war von rund 656 Helfern und Helferinnen besucht und
stand unter dem Leitwovt: „Ihr dienet dem Herrn Christus"

(Kol. 3, 21), Der Präsident des kantonalen
Sonntagsschulkomitees, Lehrer E. Stiefel, führte aus, wie
eine rechte Berufung zusammen führe. Nach neuester
Statistik zählt man im Kanton Zürich 1376 Helfer und
'Helferinnen in den Sonntagsschulen. Diese Hclferschar
arbeitet in 133 verschiedenen Berufen. Der Bauernstand

ist mit 175 Helferinnen vertreten neben 155 Büro-
iistinnen, 79 Fabrikarbeiterinnen, 89 Hausfrauen, 83

Hausgehilfinnen, aber auch Lehrer und Seminaristen
Kindergärtnerinnen, Gärtner, Bäcker, Coiffeusen, Maler,

Ingenieure sind neben Pfarrern mit ihren F-auen
im Sonntagsschulwerk twig. Auch eine W-rbedame und
Tänzerin geben Sonntagsschule, Sie alle sind ausgerichtet

auf das eine Ziel, den Kindern den Heiland lieb
zu machen. > ine Taufstatistik zeigt, wie in Stadtbezirken

nur 53 und 66 Prozent der Kinder durch die
Sonntagsschule erfaßt werde»., in der Landschaft sind es bis
zu 97 Prozent, Eine Schwester aus Polen dankte brieflich

für überwicsene Kleider und Spielsachen an ein
Waisenhaus: auch au? einem Lager in Salzburg traf
ein Dankbrief ein.

Bei einer Nachfeier im Hotel „Rößli" und in der
„Sonne" wies Lehrer Stiefel auf die im Herbst im
Pestalozzianum in Zürich stab findende Ausstellung
„Kind und Bibel" hin, wo die Sonntagsschule auch
vertreten sein wird. Die Hollandhilfe der Sonntagsschulen

ergab Fr. 135 666,— und für die Flüchtlings
Hilfe konnte als Verzicht für Geschenke an sechs
Weihnachten Fr, 45137,— zusammengelegt werden.

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag, 5,

Mai: Literarische Sektion, Dr. Eduard Korrodi
spricht über „Zürcher Dixhuitième", Gäste Fr', 1.56,

Radiosendungen für die Frauen
Mannigfach und anregend sind die Sendungen für

„Sie": Montag, den 5. Mai um 14.66 Uhr sendet Studio

Bern „Für die Frau daheim". Um 16,66 Uhr glei-
chentags folgt das tradiiionelle Radiomagazin unter
dem Motto: „Von Frau zu Frau — von Land zu
Land," Mittwoch, 7. Mai, werden um 13.36 Uhr im
Hinweis auf neue Bücher „Pestalozzis politische Schriften

seit 1798" besprochen. Was jede Frau am selben
Nachmittag um 16,66 Uhr interessieren wUd: „Eine
Hausfrau und Mut'er sckreibt einen Roman und er-
bält den ersten Preis". (Hannj E'-tini). Die kulinarische
Plauderei von Harry Schrämli, um 18,36 Uhr über
„Berühmte Köche längst vergangener Zeit", ist
vielversprechend. Donnerstag 8, Mai. um 14.66, verrät „No-
tiers und probiers" allerlei W'ssensweltes. Die
Sendung von 16,66 Uhr ist dem Lebensbild der großen Berner

Menschenfreund! ' Amêl'e Moser Moser gewidnret
Wifsensweries bringen die Vorträge von Freitag, 9,
Mai. 14.66 Uhr: „Aus der Mitarbeit der Frau in der
Jugendstrafrechtspflege" Und „Fünf Minuten
Staatsbürgerkunde".
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